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Osin Naturforscher-leben
Keine Dichtung.

«

(Fortsetzuug.)—

An einem schönenJunisonntage machte sich Adolf

schon um frühenMorgen auf, denn es stand ihm«bis in

das Elsterthal ein langer und heißerTagemarsch bevor.

Der Weg führteihn, nachdem er bereits zweiStunden

von W. entfernt war. über eine Moorwiese, welche natür-

lich durch den bekannten nur ihr eigenthümlichenPflanzen-
reichthum ihn lange Zeit fesselte. Da standen sie alle die

meist niedrigen und zierlichenMoorpflanzen zwischeanorF
und anderen Moosen weich gebettet:Vignea pu11caristund
Drosera rotundifolia, Oxycoccos palustris Und andere.
Plötzlich begegnet er auf einer recht moosigen Stelle in

Unzahl einer Polygala, welche ihm die Frage entgegenzu-
I’Uien scheint: »sag, wer bin ich?« Athemlos und mit

starrem Blick — meine Leser werden nicht darüber
lachen — betrachtet er das überaus zierlichePflänzchen,
Welches seine reichverästelten fadendünnen Zweige über
den Moosteppich hinlagerte und das zarte Würzelchen
kaum zolltief nur in das feuchte reine Movsgeflecht ein-

spnktesOhneden tieferen schwarzenMoorgrund zu erreichen-

Adolf hatte eine n eu e Pflanze vor sich, wenigstens
eine- die vor kurzer Zeit, das wußte er gewiß, no

in keinem Buche beschrieben gewesen war. Seine Freude
WAV Unendlichgroß. Auf der großenFläche des deutschen

Vaterlandes, ja der ganzen Erde stand er jetzt auf der
kleinen Stelle, wo diesePflanze allein wächstund bis heute

«

hier, oder wenn sie sich auch noch anderwärts finden sollte,
auch heute noch-»vondem scharfblickenden Auge der Wis en-

schaftübersehenworden war.

Er behielt in seiner Botanisirbüchsekaum noch für an-

dere Pflanzen Platz; die er noch zu finden erwarten konnte,
denn er konnte nicht aufhören, den schönenFindling auf-
zunehmen, der zum Glück klein genug war; um nicht viel

Platz zu brauchen.
'

Im Weiterwandern achtete Adolf natürlich ganz be-

sonders auf die übrigenverwandten Pol1)gala-Akten,Um
sich vollends ganz sicher zu überzeugen,daß seine Ent-

deckungsich bestimmt Von ihnen Unterscheideum als eine
neue Art aufgestellt werden zu können. Es blieb ihm zu
seiner Freude auch nicht der leisesteZweifel darüber. ·

Neben dieser wichtigenEntdeckung,die ihn schier sich
einen kleinen Humboldt dünken ließ, achtete er es fast ge-

ring, daß er hinterher im Steinicht beiElsterberg noch zwei
Pflanzen land- MelampyrumSilvaticum und Echinosper—
mum deHeXum- Welchedamals noch zu den größten Sel-

tenheiten der deutschen Flora gehörten. «

Damals hatte er in W. noch keinen einzigen Theil-
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nehmer seiner botanischen Freuden; erst im letzten Jahre
seines Dortsein gewann er einen solchen in dem Provisor
der Apotheke. Er mußte also sein Glück über jenenFund
vor der Hand in sich verschließen,bis die Exemplare ge-

trocknet waren. Dann schickteer davon an den vorhin er-

wähntenHerausgeber der Flora germanica exsiccata mit

einer kunstgerechten Diagnose, in welcher er die unter-

scheidendenKennzeichenscharf hervorhob. Er war in dem

Briefe so vorsichtig gewesen, fein Pflanzenkindlein nicht
gleichzu taufen, sondern schriebseinem Freunde und Gön-

ner nur, er möge die Pflanze in seinem Namen P. inter-

media taufen, falls sie in der Zeit, seit welcher er außer

Zusammenhang mit der Wissenschaft lebe, noch nicht be-

reits anderweit entdeckt worden sein sollte· O daßLetzteres
doch nicht der Fall sein möchte! Denn es ist doch nichts
ärgerlicher,als der Nachentdecker eines Anderen zu sein,
den der plumpe Zufall vielleicht nur um einige Wochen
früherzu der Entdeckung führte. Mit Ungeduld erwartete

er daher die Antwort. Endlich kam sie und sie lautete,

daß-diegefundene Pflanze natürlichmit keiner der bisher
bekannten Polygalen eins, daß sie neu sei, daß sie aber —

leider vor wenigen Wochen bereits von Weihe in West-
phalen entdeckt und benannt worden sei. Der Arme, er

war also nur um eine Pferdekopflängezu spät am Ziele
angelangt! Das wurmte ihn bas, und es tröstete ihn
auch das socios habuisse malorum nicht vollkommen über

seinen Unstern, denn sonderbarer Weise wurde es bald

nachher kund, daß ganz kurz vor Weihe die Pflanze auch
von We nderoth bei Kassel gesunden und depressa ge-
nannt worden war, welcher Name nun als der erstgege-
bene von der Wissenschaftan und aufgenommen worden ist.
Ja es war, als wenn damals den Botanikern für diese
Pflanze mit einemmale die Augen aufgegangen seien, denn

um dieselbeZeit hatte sie Schimp er in Baden gefunden
und Pl badensis genannt.

So geht es in der Naturwissenschaft gar nicht selten,
und es hat dann immer Einer oder wie hier Einige das

Nachsehen. Adolf verschmerzte bald seinen Kummer dar-

über und fand bald reichlichen Ersatz in einigen kritischen
Arbeiten und Berichten über die Flora von W., welche in
der Regensburger botanischenZeitung Aufnahme fanden.
Nur dadurch, daß die scientja amabjlis, wie

Rousseau die Pflanzenkunde nennt, sich ganz und gar,
sogar durch die Poli)gale11-Neckereides Adolf bemächtigte,
ist es zu erklären, daß er in der ganzen langen Zeit in W.

seiner alten ,,schneckologischen«Bestrebungen nicht ein ein-

zigesmal gedachte» obgleich die Gegend von W. weit und

breit fast mehr noch als für die Pflanzen die reichsteAus-

beute versprach.
Hier ist,übrigensein nicht weniger als diese zoologi-

scheVernachlässigungauffallendes GeftändnißAdolfs her-
vorzuheben, welches mit dessen späterenAnsichten vom Ju-
gendunterricht im auffallendsten Widerspruch steht, daß er

Nämlichbei seinem Unterricht nur wenig naturwissenschaft-
liches Element einmischte. Es ist dies nur dadurch zu er-

kläre-M daßAdolf eben weder fachmäßigzum Lehrer gebil-
det werden War- noch auch selbst bereits tiefer über die

Wichtigkeit der naturwissenschaftlichenBegründung des

Jugenduntelrichts Uachgedachthatte. Freilich würde er

auch.als fachmäßiggebildeter Jugenderzieher ohneZweifel
vielleicht noch weniger als heutzutagenaturwis enschaftlich
befähigt gewesen lein- ngieich man damals wenigstens
die pfäffischeUnterdrückungdes naturgeschichtlichenUnter-
richts der Neuzeit noch nicht kannte-, überhaupt die
Muckerei und der Pietismus noch keine Macht hatten.

Adolf war eben ein naioer, ein fast kindlicher Natura-
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list, der unbefangen seine eigenen Wege ging, und darum

auch gar nicht daran gedacht hatte, daß seine Schule mit
der Kirche etwas zu thun habe. Der Herr Superintendent
G. belehrteihn jedoch eines Anderen; er ließ A. eines Ta-

ges vor sich bescheidenund kapitelte ihn tüchtigdarüber
herunter, daß er ihm als seinemVorgesetztenden schuldigen
Besuch nicht gemacht habe. Zum Glück begnügtesich der

Theolog mit dieser Zurechtweisung des Pädagogen und

ließdiesen des weiteren ungehüdelt Vielleicht wurde die

Sammelschule, ohne daß Adolf es- erfuhr, von ihren Pa-
tronen gegen pfäffischeUebergriffevertheidigt·

Die Leitung einer Sammelschule in einer kleinenStadt

ist ohne Zweifel für einen jungen Mann eine ausgezeich-
nete Gelegenheit, Lebenserfahrungenzu machen und sich
selbst für das Leben zu bilden. Voraussichtlich werden

immer die in ihren Kindern Betheiligten verschiedenen Le-
, bensstellungen angehören und zum Theil mit einander

vielleicht nichts weiter gemein haben, als eben die Unter-

richtung ihrer Kinder; gleichwohl werden sie in der kleinen
tadt einander kennen und auch im gesellschaftlichenBer-

kehr mit einander in einige Berührung kommen. Hierin
liegen einige Hindeutungen auf die Umsicht, die der Leiter
der Sammelschule zu beobachten hat, wenn er den Obliegen-
heiten seines Berufes und seinem eigenen Interesse gerecht
werden, wenn er nicht der Spielball widerstreitender Co-

terien werden oder zum Aerger der übrigen einer derselben
anhängen will. Zwischen diesen Klippen hindurch zu
steuern, ohne daß die Geradheit des Charakters und die

Selbstständigkeitdes Urtheilens und Handelns Schiffbruch
leidet, ist keine leichte Aufgabe.

Hatte nun auch Adolf in seiner Stellung hinsichtlich
dieser Verhältnissenicht eben zu klagen, so zeigten diese
doch wenigstens so viel Besonderes, daß er nicht gerade in

ein zu gemächlichesSichgehenlassenverfallen konnte, was

seiner Charakterbildung sehr wenig förderlich.gewesensein
würde. Die Eltern seiner Schüler waren gesellschaftlich
zum Theil so ungleich gestellt, daß z. B. der als Hofrath
betitelte sehr stolze Vorstand und der Sporteleinnehmer
eines Justizamtes in Adolfs Schule es sich neben ein-

ander gefallen lassen mußten. Adolf nun nahm seine
Stellung weniger in Mitten dieser ungleichenPrincipalität
als in einem jugendlichen Kreise, der zum größtenTheil
aus jungen Kaufleuten und Beamten bestand, und mischte
sich unter jene nur so weit man ihn zu sichzog oderSchul-
angelegenheiten es erforderten. Daß er dennoch bei den

Eltern seiner Kinder schnell eine geachtete und begehrte
Person wurde, verdankte er ohne Zweifel hauptsächlich
seinen naturwissenschaftlichenKenntnissen, welche stets ein

gewisses Uebergewichtin dem geselligen Verkehrgewähren-
Es ist geradehin eine sehr bemerkenswerthe-Thatsache zu
nennen, daß man (selbst jetzt noch) Nichteben den nöthigen
Werth auf die Erlangung natürlichenWissens legt, dieses
aber bei Andern dadurch anerkennt, ja sogar gewissermaßen
überschätzt,daß man diesen auch in Dingen ein größeres
Maaß von Urtheil und Wissen zutraut, die nicht oder

wenigstens nicht unmittelbar in das Bereich der Natur-

Wissenlchafigehören. Jst das nicht eigentlich ein Wider-

spruch?
'

Nächstdem war es Adolfs Zeichnertalent, was ihn
ebenfowohlbefähigte,seinen Unterricht um ein gewöhnlich
fehlendesElement zu bereichern, als auch z. B, der löb-

lichen Schützengildesich durch einen lebensgroßenTürken
nützlichzu machen, welcher der griechenfreundlichenWuth
derselbenals Jbrahim Pascha zur Zielscheibediente und

der vielleicht jetzt noch im Schießhansezu W. von hundert
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Kugeln durchbohrtZeugniß von dem dienstfertigen Pinsel
des »Herrn Eandi·daten« ablegt·

Es wird uns fast ein bischen schwer, das Thun Und

Treiben Adolfs in·W. nicht noch etwas weiter zu ent-

hüllen; wir unterlassen es aber, da das Meiste davon ihn
zwar als Menschen näher kennzeichnenwürde, aber nicht
zu seinem Naturforscherleben gehört.

Der strenge Winter von 1829 auf 1830, der dritte,«

sollte der letzte sein, den er in dem lustigen W. verlebte,
denn unter den abenteuerlichstenUmständennahete sich die

endgültigeLösung seines Schicksals.
Durch eine längere wissenschaftlicheReise, welche der

bereits mehrfacherwähnteFreund und Gönner Adolfs ge-
macht hatte, war zwischen beiden der botanische Verkehr
Untethchen Und auch ein ganzes Jahr lang nicht wieder

angeknüpft worden. Jener hatte einen Bruder in der

Vater- und UniversitätsstadtAdolfs, der zugleichein Ju-
gendfreundvon diesem war. Eines Tages geht dieser an

dem Postgebäudevorüber und bemerkt in dem Kasten für
unbestellbare Briefe einen Brief an Adolf mit der Bezeich-
nung desselbenals Doktor der Medizin, und zugleich er-

kennt Adolfs Freund in der Adresse seines eigenenBruders
Handschrift Er klärt den Postbeamten über den Weg
auf, den der Brief einzuschlagen habe, um in die Hand des

vermeintlichen Doktors zu gelangen. Als dieser ihn er-

halten und gelesenhatte, war es ihm noch viel wirrer zu
Muthe als damals, wo ihm sein Freund die scholn col-

lecta an den Kopf geworfen hatte.
Erstens setzte der Brief als selbstverständlichvoraus,

daß Adolf inzwischenDoktor geworden und in seineVater-

stadt zurückgekehrtsein müsse,weil, was dieser mit Lachen
nun erst erfuhr, ihn der Briefschreiber seiner eifrigen bota-

nischen Studien wegen für einen Mediziner gehalten hatte.
Aber der Inhalt des Briefes selbst war nun- erst ganz da-

zu angethan, Adolfs Kopf zu verdrehen: er trug ihm die

Professur der Zoologie an einer berühmtenhöherenLehr-
anstalt seines engeren Vaterlandes an (damals freilich gab
es im Bewußtsein der Deutschen das weitere noch gar

nichts, und zwar mit solcher Dringlichkeit, daß bereits das

Koneept zu einem Anhalteschreibenbeilag. Das ging frei-

lich um Chimborazohöheüber jenen Antrag der Schulstelle
hinaus. Wer weiß ob A. in bescheidenerSelbstkenntntß
den Antrag nicht vielleichtkurz und bestimmt von derHand
gewiesen haben würde, hätte in jenem Briese nicht eine
Stelle gestanden. welche ihn ermitthigte und dadurch wohl
die Parole seiner Zukunft gewesen ist.

»

Die Stelle besagteungefähr: ichweiß recht wohl, daß
Sie nicht Zoolog sind; wer sichAber»sk)gründlichUndsp
wissenschaftlichmit derVotcmik beschäftigthat- der exbeitet
sich schnell so weit in die Zoologie hinein-Cis es fUr den
Unterricht auf der Anstalt erforderlichist« Man h»aimich

beauftragt eine PersönlichkeitvorzuschlagenUnd ichzhabe
Sie vorgeschlagen. » ·

Adolf wußte nun seinerseits ebensowohl,daß die ihm

gewordene Empfehlung zufolge des EinflussesdesEm-

pfehlenden auf eine hohe Person eine beinahe unwidersteh-
iiche Macht site sich hatte. Das ausgesprocheneurthetl
seines Gönners mußte er als sachlich richtig anerkennen,

es kam also nur darauf an, ob er sich die Kraft zutraUe-
das in ihn gesetzteVertrauen, daß er dieses Urtheil an sich
zu einer Wahrheit machen werde, zu rechtfertigen. Ganz

fremd war ihm ja die Zoologie übrigens auch nicht, Disp
gleichSchnecken und Muscheln am wenigsten zu den Thie-
ren gehörten,die auf dem Lehrplan jener Anstalt stehen«

Nach ernster Selbstprüfung, die er aber in einigen In-

K
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geschriebeneAnhaltefchreiben an seinen Gönner zur Ein-

reichung ab, hatte aber bald nachher Gelegenheit, zu seiner
Freude wahrzunehmen,wie gänzlichfrei vom Glauben an

das böseOmen er sei, indem er nicht erschrak,als er nach
wenigen Tagen sein Schreiben zurückerhielt,weil et in

demselben —- das Datum vergessen hatte. Er verbesserte
die Sünde gegen den heiligen Geist des Kurialstyls Und

das nun folgende Schreiben war eine Einladung nach der

Residenz zur persönlichenVorstellung.
Auf dem kürzestenWege und ohne seine Vaterstadt zu

berühren reiste Adolf im März 1830 dahin Und lernte

gleich am Beginn oder vielmehr noch vor Beginn seiner
Staatsdiener-Laufbahn die diplomatischenWinkelzügeder

Regierungskunst kennen· Ein damals in Adolfs Vater-

lande noch allmächtigerMinister — der freilich im Sep-
tember desselben Jahres seine Allmacht verlor — wollte
die Stelle für einen. Günstling haben, obgleich dieser alles

Andere nur nicht Naturforscher war. Wiewohl die Lehran-
stalt nicht zum Geschäftsbereichdieses Ministers gehörte,
so wagte es der Ressort-Minister dennoch nicht, seinem
mächtigenHerrn Kollegen auf geradem Wege zuwider zu

sein, er mußte also den krummen einschlagen,d. h. das bis-

herige Einkommen der Stelle wurde so stark verringert und

derselben obendrein noch der Titel Professor genommen,

so daß der Günstling des Allmächtigendieselbe nun nicht
mochte. Das nannte man eben damals Staatsverwaltung
Ob Aehnliches jetzt auch inoch vorkommt, geht uns hier
nichts an. Adolf nahm den beschnittenen Dukaten an und

der Herr Minister gab ihm im Vertrauen die tröstliche
Aussicht, daß die fehlenden As in einigen Jahren zuge-

legt werden sollten. Aber der Mensch denkt —der Sturm-

wind lenkt: derselbe Sturm, der den allmächtigenMinister
von seinem Posten blies, blies auch den anderen herunter.

Adolf war aber viel zu glücklichüber das seinen Nei-

gungen so ganz entsprechende Lehramt, als daß ihm diese
unsaubere Geschichte viel Kummer gemacht hätte. Er

schwelgte in der Zukunft, von der ihm die Zimmer seines
Freundes und Gönners ein glänzendes Bild vormalten,
denn - er sah in ihnen zum erstenmale die reiche Aus-

stattung eines Naturforschers von Fach, und ein solcher zu
werden hatte er ja nun gegründeteHoffnung.

Um diese Hoffnung in Erfüllung gehen zu machen,
mußteAdolf, was ihm ziemlichsauer ankam, in der Resi-
denz etwa ein halbes Dutzend von Staatsvisiten bei sol-
chen Personen machen, von denen die Ernennung mehr
oder weniger abhing, darunter auch bei dem Allmächtigen.
Jm Grunde genommen verstanden nur zwei der Herren
etwas von der Frage, über die sie mit entscheidensollten,
und gerade diese beiden waren die humansten und artig-
sten. Das ist ja aber gewöhnlichso· Der Allmächtige
schien nur von dem Respekt vor der gewichtjgenEmpfeh-
lung, von welcherAdolf getragen wurde, abgehalten zu
sein, das ganze Gewicht seiner Macht zermalmend auf
diesen niederfallen zu lassen, was jedoch durch ein wie ge-
legentlich unter dem Arm getragen-es — Gesangbuchdoch
vielleicht etwas zu mildern gewesen sein würde. Es hatte
aber Niemand Adolf diesenWink gegeben,Und — im Ver-
trauen —— er würde ihn gewißund wahrhaftig nicht be-

folgt haben; denn bis an den heutigen Tag haßt er nichts
bitterer als fromme Heuchelei,namentlich bei hochgestellten
Personen bei denen sie fast immer die Absicht von Geistes-
unterjochung im Hintergrundehat, währender aufrichtige
noch so geistesbeschränkteFrömmigkeit sich geduldig ge-

fallen iiißi- selbst an seinen Freunden, wenn sie nur kein

Spektakel damit machen. Das geschiehtfreilich in vielen

haltschwerenStunden abniachen mußte, schickteer das ab-
» Fällen. Es kommt nicht selten im gesellschaftlichenLeben
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vor, daß Fromme— schlimm genug, daß dieses schöne
Wort zu einer zelotischenParteibezeichnung zeworden ist
-— nicht nur Proselyten machen wollen, sondern sich ein

besonderes Verdienst aus ihrer Gläubigkeit und diese An-

dern zur Pflicht machen. Jn solchenFällen pflegte Adolf
von je, und thut es noch, kurz und bündigzu erwidern:

Pflicht gegen Andere ist nur das, wodurch ich Andern

nütze, und verboten nur, wodurchichAndern schade; durch
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Glauben oder Nichtglanben nütze und schade ich Andern

nicht. Also laßt mich mit eurer Gläubigkeit in Ruhe.
Doch, um wieder zum Faden unserer Erzählungzurück-

zukehren,die Frömmigkeitsprobeblieb ihm erlassen und ist
ihm auch hinterher in der ganzen langen Zeit seiner Amts-

führung niemals nahe getreten, weil das Frommthun mit
dem frommen Minister aus der Mode kam.

(Fortsel»inngfolgt.)

NR -

Yie Atbemöewegungendes Frosche-;»I-).

Die in der Luft athmenden Wirbelthiere besitzenzwei
in die Brusthöhleeingelagerte häutigeSäcke, Lungen ge-

nannt, welche zum Behufe der Athmung mit Luft gefüllt
werden. Die Höhlung dieser Athmungsorgane wird bei

höherenThieren durch Scheidewändein«zahlreicheZellen
und Kanäle abgetheilt, währendbei den Amphibien es

höchstenszur Bildung niedriger in die Lungenhöhlenein-

springender Leisten kommt. Beide Lungen münden durch
ein gemeinschaftlichesRohr (Luftröhre),dessen oberes um-

—

fänglicheresEnde Kehlkopf genanntwird, hinter der Zunge
in die Schlundkopfhöhleund nehmen hier die gewöhnlich
durch die NasenhöhleeinströmendeLust auf. Die in die

Lungen eingetretene Luft giebt Bestandtheile an das Blut

ab, nimmt dafürandere auf, wird also verändert und muß
daher wieder ausgetrieben und durch neue ersetzt werden.

Worin besteht nun die Mechanik des respiratorischenLuft-
wechsels,welche Vorrichtungen sind es, die das Ein- nnd

Ausathmen der Lust ermöglichen?
Der die Lungen einschließende,aus beweglichenRip-

pen bestehendeBrustkorb wird durch Muskeln erweitert
und wieder verengert, verhältsich daher wie ein Blasbalg,
in welchen, wenn man ihn auszieht-,Luft einströmt n. s. f.
Bei Thieren, welche ein vollständigesZwerchfell, d. h. eine

die Brusthöhle von der Bauchhöhle trennende fleischige
(also muskulöse) Scheidewand haben, wird noch außerdem
eine Vergrößerungdes Brustraumes durch Senkung des

Zwerchfelles hervorgebracht. Dabei werden die unter dem

Zwerchfell liegenden Baucheingeweide gegen die Bauch-
wand gedrängtund· diesedadurch beim Einathmen vorüber-
gehend ausgedehnt.

Dem Frosche jedoch fehlen die Rippen, sowie eine die

Brusthöhle von der Bauchhöhlescheidende Muskelwand

(Zwerchfell). Es kann daher die Brusthöhlenicht wie ein

Blasbalg aufgezogen werden, dafür aber übernimmt die

sehr geräumigeMundhöhledie Funktion eines die Lungen
mit Luft füllendenPumpwerkes. Es mündet nämlich beim

Frosche die nur aus zwei sehr kurzen Kanälen bestehende
Nasenhöhlein das vordere Ende der« Mundhöhle, welche
somit ihrer ganzen Länge nach von der für die Lungen zur
Athmung bestimmten Luft durchzogenwird. Am entgegen-
gesetzten hintern Ende der Mundhöhlezeigt sich die spal-
tepförmigeMÜNVUUSdes in die Lungen führendenKehl-
kopfes W) und darüber der Eingangin die Speiseröhre beide

durch Zusammenzithng der sie umgebendenMuskeln ver-

sk) Meine Beobachtungen beziehen sich auf dzn Gmsfwsch
oder braunen Frosch iRana temporaisig)»
«««)Bei den Fröschewkommt es nicht zmi Scheidung des

ans der Mundhöhlein die Lungen führ-endenLuftrohrcs i«

eine engere Luströhrennd einen weiteren Kehlkovf; es ist viel-

schließbar.Der sehr ausdehnbare, taschenförmigherab-
hängendeMundhöhlenboden(f) besteht aus einer Von der

äußernHaut überzogenenMuskellage, welche vorn und

seitlich an den Unterkiefer sich anheftet, hinten aber in eine

bewegliche horizontale Knorpelplatte (Zungenbein) sich
fortsetzt. Wird nun das Zungenbein durch Zusammen-
ziehung der daran-gehefteten Muskeln abwärts gezogen,

so senkt sichdamit der gesammte an den Unterkiefer ange-

heftete weicheBoden; wie ein Blasbalg wird dadurch die

Mundhöhleerweitert und von der durch die Nasenlöcher
(b) eindringenden Luft erfüllt. Jst dies geschehen,so er-

hebt sich mit dem Zungenbein der sich zusammenziehende
mnskulöseMundhöhlenbodenwieder und drängt die Mund-

höhlenlufttheils rürkwärts durch den unterdessen sichöff-
nenden Kehlkopf in die Lungen, theils treibt er sie nach
vorn durch die Nasenlöcheraus· Hieran schließtsich der

Kehlkopf, hält die Luft einige Zeit in den Lungen zurück
und öffnet sich dann von Neuem, worauf die elastischen
Lungen sich rasch zusammenziehenund mit Einem Stoße
ihren Inhalt wieder in die Mundhöhle vortreiben. Es

mischt sich dann die ausgestoßeneLungenluft mit dem in

der MundhöhlebesindlichenfrischenVorrath und, zur Ath-
mung wieder brauchbar gemacht, wird sie rasch in die Lun-

gen zurückgetrieben.Die dadurch verdorbeneMundhöhlen-
luft erhält sofort wieder neue Zufuhr durch die Nasen-
löcherund bleibt überhaupt auf diesem Wege in beständi-
gem Austausche mit der äußernLuft, wodurch sie sich frisch
erhält und jeden Augenblick zur Reinigung der aus den

Lungen gestoßenenLuft bereit ist. Wir finden daher, daß
in den Pausen, welche zwischenje zweiLungencontraetionen
liegen,der Mundhöhlenbodensich fort und fort bewegt
und dadurch die Mundhöhlenluftsich in beständigerBe-

wegung und in erfrischendemVerkehre mit der äußeren
Luft erhält.

·

An einem deerrösche, die ich im Monat«Deeember

beobachtete, betrug die Zahl der Bewegungen, welche der

Mundhöhlenbodenausführte, nicht ganz zwei in Einer -

Seeunde; die Lungenbewegungendagegen, welche man an

einer plötzlichen rasch vorübergehendenSenkung der an

den Rücken anstoßenden Banchwand (e) erkennt, sind
seltener, vier bis sechs in Einer Minute, was jedoch sehr
wechselnd ist.

·

Oben habe ich angegeben, daß durchHebung des

Mundhöhlenbodens die Luft der Mundhöhle theils durch
die Nasenlöchernach außen, theils durch den Kehlkovsin

Mehr das Luftwhk kurz UUV MU- Wikd zugleich zum stimm-
bildenden Apparat verwendet nnd kann daher Kehlkopf amannt
werden. Die beiden Lungensäckeschließensich km das KOM-

kopfsende unmittelbar mit nur wenig engerem Halse an.

-—-.————-—«- - —
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die Lungen getrieben wird. Soll aber eine größereLuft-
menge in die Lungen geleitet, oder die Stärke der in die

Lungen hineingepreßtenLuftwelle erhöhtwerden, so schließt
der Frosch in demselbenMomente rasch und vorübergehend
die Nasenlöcher. MancheFköschethun dies bei jeder Lun-

gencontraction, andere nur hier und da; meistens aber ge-

schiehtes, wenn man den Frosch beunruhigt, wobei über-

haupt alle Athembewegungenhäufigerund stärkervor sich
zu gehen pflegen-

·i«)8

nach außen aber wird sie durch eine elastischekreisrunde

Haut (Trommelfell)abgeschlossen·Wird nun die Luft
wärts in die Lungen gedrückt,so gelangt ein Theil davon

gelegentlichin die Trommelhöhleund stülpt das Trommel-

fell aus. Jede Hebung des Mundhöhlenbodens,welche
auf eine Lungencontractionfolgt, und in diesem Falle
stärker uud in ihrer Function von der Zunge unterstützt
zu werden pflegt, bewirkt eine äußerlichsichtbareTrommels
fellausstülpung.

D er Grasfrosch, Runa temporaria L.

a Mittidspaltt, b,Ns1st’Ulvch,c Allge- d Trommeln-M e an den Rücken

stoßendeBaudswnd, f Mundhöhlenboden.

Auch die Zunge spielt bei der Athmung eine Rolle-

Sie unterstützt den Mundhöhlenboden,wenn es gilt die

Luft in die«Lungenzu treiben. Sie erhebt dann ihren
hinteren freien Rand, schiebt sich nach vorn, erfüllt den

vorderen Abschnittder Mundhöhle,wobei sie die inneren

Mündungen der Nasengängeverschließenkann, und drückt

somit die Luft in den hinteren Theil der Mundhöhle.Da-

bei bemerkt man zugleicheine Bewegung-des hinter den

Augen liegenden, nur von der äußerenHaut gedeckten
kreisrunden Trommelfells (d). Es mündet nämlich Eine

.Abtheil.ungdes Gehörorganes, welche Trommelhöhlege-

nannt wird, frei in den hinteren Theil der Mundhöth

Ferner zeigt sich bei genauer Betrachtungder äußerlich
wahrnehmbaren Athembewegungendes Froschesxlveine Ver-

schiebungder äußern Haut in der Gegendunter dem Auge
(C), sowie eine Hebung des vor den Nasenlöchernliegenden
«Abschnittesdes Oberkiefers (a),Owekcherdie Schnauze bil-

det und dessen knöcherneGrundlageZwischenkiefergenannt
Wikds Bezüglichder Ersten Bewegung will ich hier bemer-
ken, daß der Frosch einer knöchernenAugenhöhleentbehrt.
Der AUganel Mit seinen Muskeln wird oben durch die

äUßekeHaut gedeckt,und von der Mundhöhle wird er nur

durch eine nachgiebigeHaut geschieden. Bei der Hebung
des Mundhöhlenbodenssucht die in der«Mundhöl)lebefind-
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liche Luft nach allen Seiten zu entweichen, sie übt einen

Druck auf die- gesammte Wandung der Mundhöhle aus,

hebt folglichauch die nachgiebigeUnterlage des Augapfels
Man erkennt diesen Druck äußerlichan einer leichten Aus-

stülpungder äußernHaut am unteren Umfang des Auges,
und bei angestrengten Athembewegungenhebt sich mitunter

der Augapfel selbst.
Was die-oben erwähnteHebung des Schnauzentheiles

vom Oberkiefer betrifft, so geht diese der Schließung der

Nasenlöcher(b) voraus. Die Grundlage der Schnauze
des Oberkiefers ist ein besonderer von der äußerenHaut
überzogenerKnochen (Zwischenkiefer), welcher beweglich
zwischen die beiden Seitenhälften des Oberkiefergerüstes
sich einschaltet. Hebt sich der Boden der Mundhöhle,so
drückt ihn die Mundhöhlenluft und vielleicht auch die

Zunge aufwärts, und da er die untere Begrenzung der

Nasenlöcherbilden hilft, so leitet seine Hebung die Schließ-

ung der Nasenlöcher ein. Völlig geschlossenwerden letztere
durch klappenartiges Vorspringen des unteren Hautrandes
der Nasenlöcher, welche, ähnlich dem unteren Augenlid,
mit Hilfe eines Muskels aufgezogenwerden.

Haben wir nun die Athembewegungendes in der Luft
befindlichenFrosches studirt, so füllen wir ein hohes Glas

mit Wasser und bringen ihn hinein. Sogleich setzt er seine
gewaltigen Hinterbeine in Bewegung und streckt die

Schnauze mit den nach Luft schnappeuden Nasenlöchern
über die Wasserflächehervor. Wird ihm endlich diese Hal-
tung zu unbequem, so läßt er sichlangsam sinken. Oft ge-

lingt dies nicht sogleich, er muß erst, wenn er zu viel Luft
gefaßt hat, einige Luftblasen durch die Nase ausstoßen,
dann sinkt er. Vorerst stellt er alle seine Athembewegun-
gen, auch die Bewegungen des Mundhöhlenbodens,ein

und seine Pupille verkleinert sich, wird in der Richtung
von vorn nach hinten oval. Endlich erfolgt eine rasch
vorübergehendeSenkung der an den Rücken anstoßenden
Bauchwand (e), die Luft wurde somit aus den Lungen in

die Mundhöhle gestoßen, aber sogleich wieder durch eine

rasche Hebung des Mundhöhlenbodensin die Lungen zu-

rückgetrieben Bald folgt ein zweiter Stoß u. s. f.; die

Athembewegungen kommen allmälig wieder in Gang, je-
doch in etwas anderer Weise. Es sindet nämlich nur ein

Austausch zwischen Mundhöhlen- und Lungenluft ohne

Zuziehung frischer Luft statt. Der Boden der Mundhöhle
bewegt sich daher weniger häusig und natürlich nur in

Folge einer Lungeneontraetion, während er beim Athmen
in der Luft, wie wir oben gesehenhaben, die zwischenden

Lungenbewegungen liegenden Pausen zum Einathmen
frischer Luftbenutzt und deshalb sichhäufigerbewegt. Jst
endlich auch der in der MundhöhlebesindlicheLuftvorrath
des unter Wasser gesetzten Frosches zum Athmen völlig
unbrauchbar geworden, dann arbeitet er sich wieder in die

Höhe,uiu eiligst frische Luft einzutauschen. Es geschieht
dies immer nur durch die NasenlöchermitHilfe des Mund-

höhlenbodens,bei fortwährendfest geschlossenenKiefern·
Dadurch unterscheidet er sich z. B. von seinen Vettern, den

Waffermolchen,welche beim Luftwechselden Mund aufsper-
VM UN·d daraus Luftbleisenaustreten lassen. Nach meiner

ebenfalls im Monat December angestellten Beobachtung
erhob sich ein großerWassermolch(Trjt0n cristatus) zum

Vthie des Lllfkwechiels 5—6mal in einer Viertelstunde;
ein kleiner rothbäuchigerMolch (Tkjsz0n jgnguss etwas

weniger häufig.
ZUM Schlusse Will ich Noch eine Bemerkung anführen-

die sich mir aus der Vergleichung des Mundhöhlenbodens
und der Bauchwand bei Fröschen und höheren,Thierenek-

gab. Beim Frosche fällt die Längsachseder das Gehirn
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einschließendenknöchernenKapsel (Hirnschädel)mit der

Längsachseder das Rückenmark einschließendenknöchernen

Röhre(Wirbelsäule)zusammen.Beide liegen also in einer

Linie, und bekanntlich ist, wie bei allen Wirbelthieren, der

Hirnschädelnur eine mehr entwickelte und blasig erweiterte

Fortsetzung der Wirbelsäule. Ebenso ist die vor dem Hirn-
schädelliegendeMundhöhle eine Fortsetzung der vor der

Wirbelsäuleliegenden Bauchhöhle,nur ist hier das Ver-

hältnißder Ausbildung ein umgekehrtes. Auch die Mund-

höhleliegt beim Frosche in der fortgesetzten Richtung der

Bauchhöhle,und folglich auch der muskulöseMundhöhlen-
boden in der Richtung der muskulösenBauchwand (ist eine

durch das Zungenbein unterbrochene Fortsetzung der

letzteren). Es kann somit der Fleischboden der Mundhöhle
nicht— wie es von einigen Anatomen geschieht — mit

dem Zwerchfellsondern nur mit der vordern Bauchwand
·verglichenwerden; auch senkt und hebt sich dieselbe beim

Frosch zum Behufe der Athmung ebenso, wie es beihöheren
Thieren die Bauchwand thut. Auch hat der die Grund-

lage des Mundhöhlenbodensdarstellende quere Muskel

(M. mylohyojdeuss keine Aehnlichkeit mit dem Zwerch-
fellmuskel, dagegen eine auffallende mit einem der breiten

Bauchmuskeln (M. transversus abdomjnis)sp). Bei dem

Menschen ändert durch die im Laufe der Entwicklung sich
einstellende Gesichtskopfbeugeder anfangs mit der vor-

dern Bauchwand gleich gestellte Mundhöhlenbodenseine
Richtung und wird horizontal.

Beim Frosche ist die Mundhöhleein einziger die Vor-

halle der Athmungs- und Verdauungsorgane darstellender
Raum, sie dient ebenso zur Aufnahme der Luft wie der

Speisen. Auch die übrige Leibeshöhle verhält sich sp,
Athmungs- und Berdauungsorgane liegen in Einer (durch
keine besondereScheidewand getheilten) Höhle; Brust- und

Bauchhöhlesind nicht geschieden. Mit der höherenAus-

bildung derThiere zeigen sich anfangs unvollständige,end-

lich aber vollständigereScheidewände, welche die Höhlen
quer durchsetzen, so daß Luft- und Speiseräume sich son-
dern. Die Scheidewand, welche dann die Mundhöhle
durchsetzt, ist der Gaumen, und trennt dieselbe in eine

Nasenhöhleund eine Mundhöhle im engeren Sinn. Die

Scheidewand der Brust- und Bauchhöhleist das Zwerch-
fell. Will man daher einen Körpertheilmit dem Zwerch-
fell vergleichen, so ist es der Gaumen und nicht der Mund-

höhlenboden;der letztere grenzt nur, ähnlich der Bauch-
wand, seine Höhle nach außen ab, der Gaumen aber schei-
det, wie das Zwerchfell, eine anfangs einfache Höhle in

zwei«). Die Entwicklungsgeschichtedes Zwerchfells ist so
gut wie unbekannt, sehr gut aber kennen wir die aus zwei
Seitenhälften sich hervorbildende Entwicklung des Gau-
mens. Ich hoffe, durch diese Andeutung einen Anhalt zur

Erforschung der Entwicklung des Zwerchfells gegeben zu

haben, und man ersieht daraus, wie nützlichoft solcheVer-

gleichungensind.

f) Beim Frosche findet sich sogar eine ziemlich breite me-

diaie Aponeurose(Sehne), an die sich von beiden Seiten her
dieFletschfaserndes M.mylohyoideus anheften, und es schließt
dieser platte Muskel den von dem Oberkiefer umfaßten Raum
in ähnlicher Weise ab, wie z. B. bei dem Menschen der M.

transversus nbclomjnjs den zwischen den beiderseitigen sal-
schen Rippen bestndlichen Raum Dabei fasse ich den paari-
gen M. transversus mit der dazugehörigenbreiten medianen
Sehne als Einen Muskel auf nnd vergleiche ferner den vom

unteren Rande des linkerkieferkörpersumfaßten Raum mit dem

zwischen den heiderseitigenfalschen Rippen liegenden Raum,
folglich auch mit dem Raume des Schamivinkels oder Scham-
bogens vom Becken.

-

"«) Der vordere Abschnitt des Gaumes ist freilich, abwei-

chend von dem Zwerchsell, vertuöchcrt,der hinter-e dagegen mus-

.--- H««-«-——. —.- .--.——-.-»«—--.
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kulös, hebt nnd senkt sich·,Und zeigt ebenfalls eine sehnige
Mitte, an die sich die Fleisehfalern anheften Das Zwerehfell
heftet sich ringsum an Rippen nn, hinten aber zerfällt es in

mehrere Schenkel, wodurch es mit der Wirbelsäulc in Verbin-

dung tritt. Ebenso heftet«stehder Gaumen ringsum an das

genkkischmit Rippen uberelnstinnnende Oberkiefergerüste,hinten
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dagegen zerfällter ebenfalls in seitliche Schenkel, wodurch er

auch eine Anheftung an die Sehädelbasis gewinnt (Musculi
tensor et lerntor veli palatini). Endlich kann die von den

(stanmenlsögenbegrenzte»Rachenenge füglich mit dem Speise-
röhrenschlitzdes Zweithsells verglichen werden·

»

Emil Dursy.

,» qus ,

Vorkommen des nochsalzea
(Schluß.)

Drei andere Formen des Steinsalz-Vorkommens veran-

schnUUchenUns Fig. 3, 4 und 5 d. vor. Nr. Fig. 3 und 5 stel-
len das Vorkommen des Steinsalzesim schwäbischenMuschel-
kalk nahe bei Schwäbisch-Hallauf der Steinsalzgrube Wil-

helmsglückdar. Als eine riesige Bank zwischen den Kalk-

massen (5) erinnert die,,Anhhdritgruppe«,wie dieses Vor-
kommen genannt worden ist, vielfältig an das H aselge-
birg e des Salzkammergutes,in welchem das Steinsalz in
kleineren Stücken mit Gyps und Anhydrit innig verwebt
und dem Thone eingeflochtenist. Wenn im, großenGan-

zen die schwäbischeAnhydritgruppe sich wie Fig. 5 dar-

stellt, so gestaltet sich an vielen Stellen die Steinsalzbcink
(s) von 24 Fuß Mächtigkeit,so wie Uns Fig. 3 es zeigt,
als ein Gemenge von dichtem Steinsalz und Anhhdrit.

Ganz eigenthümlichzeigt sich das Steinsalzvorkommen
in dem Berglande Wales Großbritanniens,wo 1670 ein

Steinkohlen Suchender in sehr geringer Tiefe das feste
Steinsalz von bedeutender Mächtigkeit fand, welches nur

deshalb allein bei Northwichgewonnen wird, weil diese
Gruben das Bedürfnißbei leichterVerschiffungvollkommen

decken, während man mit Leichtigkeitund in großemUm-

fange daselbst viele andere Salzwerke eröffnen könnte,
welche das Bedürfniß ganzer Continente befriedigenwürden.
Das Gebirge des dortigen Salzgebietes bildet ein wellen-

förmigesHügelland, in welchem dieSalzlagen parallel

zwischentauben Gesteinsmitteln verlaufen, wie uns dies

Fig. 4 zeigt. Jn der untersten der abgebildeten 5 Salz-
bänke (rechts mit s bezeichnet)bei Stoke Prior arbeitete

man bereits 30 Fuß im festen Steinsalze, als man es vor-

zog
— wie man dies auch anderwärts vielfach thut

L—

Wasser einzuleitenund dieses nachherals Soole zum Ber-
sieden wieder auszupumpen, währendman zu Nortthch
das feste Steinsalz für den Seehandel gewinnt-

Neben diesen verschiedenbeschaffenenFundstättendes

Steinsalzes kommen noch andere an vielen Orten vor, von

denen namentlich das Von Staßfurth in der pr. Prod.
Sachsen in neuester Zeit durch den Reichthum und die-
Reinheit seines Steinsalzes einen großenRuf erlangt hat.

Die zweite Art des KochsaleDkkommenssind die

Soolquellen, welche wahrscheinlichohne Ausnahme
auf tiefer liegende Steinsalzlager hinweisen,in welchen die

Tagewassersich mit aufgelöstemKochsalz bereichern, da es

keinem Zweifel mehr unterliegen kann, daß alle Quellen

nichts als eineRüekkehrdes atmosphärischen,in die Fugen
des Schichtenbaues der Erdoberfläche«eingedrungenea
Wassers an die Außenweltsind. Es ist demnach ein und -

zwar ein sehr verbreiteter Jrrthum, wenn «man.an unter-

irdischeWasserbehälterglaubt, von denen die Quellen ge-

speistwürden.
Die oben von Stoke Prior erwähnte·Bewerkstelligung

künstlicherSoolquellen ist demnach eben nur eine künstliche

HeVVOVWsUngdessen, was das aus der Atmosphäre nieder-
gefallenein die CrdoberflächeniedergedrungeneWasser In

den verborgenen Salzlagern von Natur thut. Es muß

angenommen werden, daß jede Soolquelle einst süßes
Wasser gewesen ist und daß jeder ihrer Tropfen vielleicht
schon millionenmal den Kreislauf durch die Wolken und

durch die Tiefen der Erdrinde zurückgelegthat. Ich
verweise hierüberauf den mit erläuternden Abbildungen
versehenen Artikel »die Quellen« in Nr· 15 des Jahr-
ganges 1860 unseres Blattes. Das dort über Quellen

im Allgemeinen Gesagte gilt auch von den Soolquellen,
welche genau denselben Naturgesetzen folgen wie jede an-

dere Quelle. .-

Da der Kalk unter allen im Wasser auflöslichenGestei-
nen am verbreitetsten ist, so enthält auch fast jedes Quell-

wasser mehr oder weniger Kalk aufgelöstund wird dadurch
mehr oder weniger ein ,,hartes Wasser«; und da das Koch-

salz bekanntlich sehr viel löslicher als Kalk ist, so würden

alle Quellen Soolquellen sein, wenn das Steinsalz eine

gleicheVerbreitung wie Kalk hätte, obgleich geringe Spu-
ren davon beinahe in jedem Quellwasser nachzuweisen
sind. —-

D«ennochwürden Soolquellen noch viel häufiger sein
müssenals sie es sind, wenn nicht das Steinsalz vor bei-

nahe allen anderen Gesteinen sich durch eine außerordent-
liche Dichtigkeit und Freiheit von Klüften auszeichnete, so
daß von einem eigentlichen Durchrieseln der Steinsalzlager
oder Stöcke von Seiten des Wassers nicht die Rede sein
kann. Dies wird ferner auch noch dadurch verhindert, daß
fast überall das Steinsalz von dem schon erwähntenSalz-
thon umhüllt ist, welcher das Wasser von dem unmittel-
baren Herandringen an das Steinsalz abhält.

Die Zahl der Soolquellen ist Legion, und viele sind
die Veranlassung zu Ortsnamen geworden sowohl in

Deutschland wie in anderen Ländern. Ueber die verschie-
denen Grade des Salzgehaltes und Anderes werden wio
in einem späterenArtikel über die Gewinnung des Ssalzes
sprechen.

Vielleicht das interessanteste und am meisten charak-

teristische Vorkommen des Kochsalzes sind die Salz-
steppen und Salzwüsten und die Salzsümpfe und

Salzseen. Durch sie allein hat das KochsalzGelegen-
heit, der Erdoberflächeoft auf weite Strecken hin einen

eigenthümlichenCharakter aufzuprägen,den der trostlose-
sten alles Leben ausschließendenOede, währenddek Einfluß

des Kochsalzes im Meere sich dem Thier- Und Pflanzen-
leben gegenübernur formänderndzeigt, indem fast nur mit

Ausnahme einiger Fische die Thiere und Pflanzen des

MMEZ im süßen Wasser sterben und umgekehrt. Am

Rande jener Salöslächemdie meist tischgleicheEbenen sind,
Wo aiso das Kochsalzin geringerem Antheil sieh mit dem
UngesalöenenBoden mischt, ist der Einfluß desselben im
Stande eine eigenthümlicheFlora von Salzpflanzen her-
vorzurufen,-welche in ihrem ganzen Habitus meist ein ganz

besonderesabweichendesAnsehen"zeigen.
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Die Schilderung der Salzsteppen und Salzseen hängt
so genau mit der daselbst oft irn großartigstenMaaßstabe
getriebenen Gewinnung, daßwir jene mit der Schilderung
dieser verbinden wollen.

«

So viel tritt aus dieser kurzen Schilderungdes Vor-

kommens des Kochsalzeshervor, daß an diesem fiir das
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Leben des Menschen einzig wahrhaft unentbehrlichenNah-
rungsmittel kein Mangel -ist, und daß es also auf einen

tiefen Schaden im Staatsorganisinris hinweist, wenn ein

zu hoher Salzpreis den Armen zwingt, im Salzgenuß zu
darben.

Kleinere Mitlheilungeir
Antliemis cotula, die Hniidskainille, ein Stir-

rogat des persischen Jiisekteiipiilvei«s.Nach einer Notiz im
Journ. ci. Pharm (I’Anvers verdient die Anthemis cotuln,
die auch bei iins unbeiiutzt in großerMenge wächst,alle Be-

achtung. Es ist daselbst gesagt: Aus vergleichendenVersuchen,
ivelche mit verschiedenen Arten Pyrettiisum nnd Antliemis, be-

sonders mit A. cotula angestellt sind, ergab sich, daß das Pul-
ver des Bliitheiikövfchensdcr letzteren Pflanze eben solche in-

sektentödteiideEigenschaften besitzt als das pcksischcInsekten-
piilver des Handels. Seine Wirkung steht in gleichem Ver-

hältniß zu seiner frischen nnd guten Beschaffenheit Seine

Wirkung gegen Wanzen, Flöhe, Fliegen bestätigt sich, sie war

gleich Null gegen den Getreidewuriii und verschiedeneRaupen.
Die Ameisen werden davon nicht bennruhigt. indeß haben-sie
dennoch einigeiiiale ihre Nester, in welche das Pulver eingeblasen
wurde, verlassen. Die Blattläiise widerstehen am wenigsten.

Die Wirkung dieses Pulvers ans damit besetzte Stachelbeer-
sträucher und Pfirschenbäninehengestreut oder-geblasen, ist außer
alleiii Zweifel.

·

(Würit. Wochenbl. fiir Land- und Forstwirthsch.)

Für Haus und Werkstatt

Erkennung des Mohnöls oder anderer trockueiider
Oele im Mandel- oder Olivenöle. M. Wiminer wendet hierzu
die bekannte Reaction, 11ebersiihrungder nicht trocknenden Oele
iii Elaidin durch salvetrigeSäure in der Weise an, daß er die
aus Eisenseile nnd Salvetersäure entwickelte salpetrigc Säiire
durch eine Glasröhre in Wasser leitet, ans welches man das zn
iiiitersnrliendc Oel gegossen hat. Enthalten die nichttroeknenden
Oele selbst niir kleine Mengen Mobiiöl, .so bildet dieses Tröpf-
chen aus der Oberfläche,während sich jene ganz in krvstallisirtes
Elaidin verwandeln. (Ztschr. f. aiialyt. Cheniie.)

wittesrungsbeobachtuiigeif.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Temperatur um s Uhr Morgens:

l. Ian. 2. IJan. B. Jan. 4. Jan 5 Jan. 6. Jan. 7. Jan· 8. Jan. 9. Jan. 10. Jan· 11. Jan 12 Jan 13. Jan. 14· Jan-
in NO R» NO Ro R» Ro R» 9i0 R» El 0 RO Zi« RO NO

Prasser 4- 3,2 —— 5,3 s 3,ii —I- 5,6 s 4,8 s 7,0 -s— 6,1 —s—2,4 —I- :i,() —I—0,8 -s- :i,(i —I- 4,1 -s- 4,2 —I—2,2

Gteemvich —I- 7,U —- 5,9 —— 2,()«—I- 4,8 —F 6,4 -i— Z,9 —I—U,5 —I- 2,(J —- 0,i«i—I—2,·J — — 0,() —s-4,6 -i- I,8
Valentia —s—8,5 q— 4,5 ——- 3,l —- —— 1,8 -— 0,9 —s-4,9 —I—5,d«—s—4,0 —I—4,5 —-

.
— —s-5,8 —- l,4

Havre —s—2,8 —- 8,7 H— l5,3 —s—7,1 -s— 7,d —— 7,d —I—7,0 4,4 4- 4,8 —s—J,4 5,5 —I—4,7 —I- 7,8 —s—5,5

Paris 4- 0,4 —- 3,4 —s- 3,4 —I—4,2 —— 3,9 —— 5,8 —s—3,0 —I—1,4 —I—1,5 —I- 2,6 —s—3,4 1,8 4- 3,0 —s—2,ij

Straßburg —s—-1,4 -ss—l,0 —— Z,7 —I—2,0 —— 3,5 —— 4,2 —s—Z,0 —s—2,E)—s—i),6 —s—0,7 —s—(),7 —I—-l,l) —I—0,1 —s—3,0
Marseille -s— 4,7 -s— 4,3 — 6,3 — -s— 9,4 —s—10,2 —I—6,3 —I—3,8 —I—l,d —I—9,1 —I- 6,0 —s-—Zi,9 -s— l,0 —I—4,7
Nizza —

q— 7,2 —s—7,2 — —sL—,7,2 —-s—7,8 — 9,tj — — —

—s—6,4 —- —s—5,6
Madriv —s—l),t5 —— 1,8 —,— 2,7 —I—-4,l -— -1,7 — 1,2 — -s— 2,1—s—3,7 —I—3,«i—I—l,li — l,s — 2,l)
Alicante —I—7,2 —— 4,0 -— li,«7—s—8,0 —«— 8,8 — —s- ij,1 — —s—8,i) —I- 6,7 —I—l5,7—I—6,4 -s—4,l) —s- 4,5
Rom —s—9,6 H- 6,0 —- 4,1 —s—4,’Z —- 6,4 —l— 8,0 — — —I- 5,ti —I—.8,0 —s—8,0 —I—4,8 —s—2,9 l,0
Turiu —s—2,4 —I—-3,·.

—— 1,6 -— 1,2 —I—l,2 —— 1,l«i —· — l,ti — —I- 0,d —- 2,8 — — 1,2
Wien —I- 3,li —— 0,9 —s- 0,2 —I—-1,2 — —— 0,3 U,0 —I—2,l —I—’2,4 —s—2,0 -s— 2,0 —I—-l,l -s—2,() — 0, l-

Moskan — 0,5 0,0 — 3,l — l,5 — — 9,5 — 9,L-3 — — 7,5 —- ll,3 — 11,2 —— 6,3 — -— 8,0
Petersb· —I-0,8 —s—l,4 —s—«l,i —I—1,6 — 0,2 —I—2,() — 1,9 — 7,4 — 6,l·j — 2,6 — Z,6 -— 4,7 — 4,5.— 4,9
Stockholm —s-0,ii — — —s-0,8 — -s— 2,t1 —I-1,ll —I—0,2 — — 0,7 —- 0,7 —I—-(),lj

— — 1,3
Kvpetlb« —I—2,l) — 4- 3,4 —s—2,4 —- —I- l,i: —s—l,9 —s-2,3 —I—l,7H—1,8 —I—1,8 — -s— l,4 —-

Lklpzig —I—l),5 —I-0,("i—I—l,5 —s- 0,l — 0,7 -s— l,4 —s- l,4 —s—"l,3»-s—0,3»—s-0,8!—s-—0,8 —I—0,2 —I—-0,5 — 1,l

Berichtigung. Sonnenwende das Licht der Welt erblickt haben· Ebenso bin

Der Herr Verfasser des Artikels »Win«terzeit«iii Nr. 51

des vorigen Jahrg., Herr Walter Gordack in Königs-
berg i. Pr» droht mir mit»Veröffentlichnng in andern Blät-

tern« wenn ich nicht folgende Berichtigungen aufnehme: t)
für Gassen soll es heißen Gossenz 2) siir Athenilöcher.
soll es"heiszen ,,Sipl)vnen«. (Hinsichtlieh dieser vermeint-

lichen,,iveit ausgestreckten«Sivhonen der Anodoiiten verweise
ich den Herrn Verf. nicht aus ein Buch, sondern auf seine le-
bendigen Exeiiiplare, an denen er sehen wird, daß es keine
echten Sivhonen sind, sondern —ivie ich sie 1835 im I. Bande
meiner Jkonographie genannt habe — Apeisturae spuriae,
falsche Löcher, die niir durch die halbkreisförinigeAneinander-
legiiiig der Mantelränder voriibcrgeheiid gebildet werden. Ge-
iiaiier hätte ich allerdings das gelehrte,aber den meisten Lesern
UllvkkstålldlichcWokt Sipboiien in«,,einAthein- nnd ein After-
loch« verdentscheii sollen ; aber eigentlicheröhrenförinigeSipbonen,
die »weitqusgcstreckt«werden könnten,wie z· B. unsere kleinen

Kreismnschelircy9138,haben die Anodonteii nicht·) FMM
berichtige ich Z) sehr reiiinlithig den Vckswß, daß durch den

etwas verzögertenAbdruck die Worte (ain Schlusse) »wenn die
Sonnenwende vorüber sein’wird« einige Tage nach der

ich 4) gern bereit, auf der 1. Spalte die Haubenlerchell
nnd Goldainniern wieder zu entlassen, die mir ganz passendc
Genossiiinen der Kräheii zii sein schienen, und die ich daher in

arger Verkennung meiner Redaktionsvollinacht eigenmächtigber-
beiries. Da ich es aber endlich 5· nnd 6. meinen Lesern nicht
zuniuthen kann, einige von den gelehrten, in eine Nainrschil-
derniig nicht gehörenden,Syitcmexcnrsionem die ich wegschnitt,
nachträglichnoch zu lesen, so erkläre ich hiermit aus den aus-

drücklichenWunsch desselben- daß Herr Walier Gordack in

Königsberg in Pr; Ui cht der Persasser jenes Anfsatzes ist.
Jch benutze dieseVeranlassung zu einer redaktionellen Be-

merkung. Der vorliegende Fall ist in vier Jahrgäiigen der

erste seiner Art. Jiii Gegeiitheil babeii meine Herren Mitar-
beiter, darunter bekanntlich Namen besten Klanges,
kleine Abänderungen,Weglassungenund Zusätze sich nicht nur

gern gefallen lassen, sondern mehrere derselben haben mich frei-
willig nnd ansdriieklich dazu ermächtigt Sie mögen dabei der

Ansicht gewesen sein, daß der Herausgeber eines wissen-
schaftlichen Volksblattes eine weitere Befugnißhaben
dürfe als der einer belletristischen Zeitschrift- Wer anderer

Meinung ist, der thut wohl, sieh an unserem Blatte nicht zu
betheiligen. D« H·
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